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Die Brautzilla

Langsam lässt Friederike von Aschebeck das Tablet sinken, auf dem sie die Mail gelesen hat. In der Ferne blitzt es, Donner grollt, und ein Sturm tost. Die Gardinen flattern, und der Wind wirbelt um die Topfpflanzen auf der Fensterbank. Für den Bruchteil einer Sekunde wird die Villa der Gräfin so hell erleuchtet, dass ihr Gesicht merkwürdig verzerrt erscheint. Im Hintergrund erklingt in einem Crescendo der quietschende Soundtrack von Psycho. Es ist Friederikes Klingelton, aber sie kann jetzt mit niemandem sprechen. Sie will den Cognac auf dem Beistelltisch aus Mahagoni abstellen, doch das Glas gleitet ihr aus den zittrigen Händen, und der Alkohol spritzt auf ihr ­blütenweißes Etuikleid. Die Haushälterin unterdrückt einen Schrei und eilt sofort herbei. Friederike von Aschebeck legt ihre Hand an die Stirn und ruft: »Ja, ist dieses Mädchen denn völlig verrückt ge­worden?«

So oder so ähnlich stelle ich mir die Szene vor, die sich in der Villa Aschebeck abspielt, während ich noch voller Entsetzen auf den SENDE
N-Button starre, auf den ich gerade geklickt habe.

Völlig verrückt geworden bin ich nicht, ich bin einfach nur Lotte Weinheim, Pechvogel vom Dienst.

Bei mir, die in beruflichen Rundmails jedes Mal vergisst, die Option ALLEN ANTWORTEN anzuklicken, setzt dieses eine Mal, dieses vermaledeite einzige Mal, in dem es wirklich wichtig ist, nicht den kompletten Mailverteiler zu informieren, das Hirn aus.


Jana, ich platze! Du hattest mit Friederike ja selbst schon das Vergnügen. Aber gestern hat sie nun wirklich den Vogel abgeschossen. Wir waren im Braut­laden, Ansteckprobe. Schmuck wollten wir auch noch aussuchen. Die Verkäuferin kommt auf mich zu, ich brauch ja eigentlich nur Ohrringe, und sie hatte so hübsche da – wir sind uns jedenfalls einig, und in dem Moment tritt Friederike mit ihrem Piccolöchen in den Raum: Und dann verbietet mir diese hinterhältige Alte doch tatsächlich Omas Perlenkette! Dass sie die Kirschen auf der Hochzeitstorte zählt: geschenkt. Dass sie Marius herumkommandiert wie ein Oberfeldwebel, na ja, seine Sache. Aber jetzt ist das Maß voll! Diese fiese Kratzbürste mit ganzen Bettvorlegern auf den Zähnen! Ach, und ob ich nicht zwei, drei Kilo abnehmen wollte, dann würde das Kleid gleich viel besser wirken. Als ob an ihrer Figur irgendetwas echt ist! In dem Alter solche Brüste? Die sind auch nicht mehr mit guten Genen zu erklären, sondern nur mit einem guten Chirurgen. Erinnere mich bitte noch mal daran, warum ich Marius heiraten will, denn seine Mutter ist echt eine Hexe!


Dein Lottchen

Nun ist also die Mail, die eigentlich für meine beste Freundin und Trauzeugin Jana gedacht war und in der ich ihr mein Leid über meine zukünftige Schwiegermutter klage, an die gesamte Gästeliste gegangen. Inklusive zukünftiger Schwiegermama.

Wie kann man nur so dumm sein?, frage ich mich, die Augen immer noch fest auf den Computer gerichtet, als könnte er die Mail wieder zurückholen. Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Das ist eine Katas­trophe. Eine Apokalypse! Was wird Marius sagen? Ich hab’s vermasselt, ich hab’s komplett vermasselt. Ach du heilige Scheiße … Unwillkürlich halte ich die Luft an. Aus der Nummer komm ich nie wieder raus.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und wünsche mir dieses Loch herbei. Dieses Loch, das einen gnädig verschluckt, damit man seiner zukünftigen Schwiegermutter nie wieder unter die Augen treten muss. Ja, Friederike von Aschebeck schreibt mir die Faltform der Servietten an den Tischen vor, die Anzahl der Blumen pro Gesteck und die Dekoration der Stühle. Ich wusste gar nicht, dass man Stühle dekorieren muss. Wie jemand so viel freie Zeit zur Verfügung hat, dass er sich um solche Dinge Gedanken machen kann, entzieht sich meinem Vorstellungsvermögen. Aber bei den von Aschebecks muss ohnehin niemand arbeiten, die Söhne Rainer und Marius machen das bloß zum Vergnügen. Und zum Vergnügen mischt sich Friederike eben gern ein.

Die Servietten habe ich hingenommen. Die Blumen ebenfalls. Aber gestern im Brautladen, als ich mein Hochzeitskleid zum letzten Mal für etwaige Änderungen anprobieren musste und wir kombinierbaren Schmuck finden wollten, das war einfach zu viel. Ich hatte Omas Perlenkette mitgenommen, ein Erbstück, und wollte dazu passende Ohrringe finden. Friederike zuckte kurz mit den Mundwinkeln, nahm mir die Kette ab und wandte sich an die Verkäuferin. »Da brauchen wir was anderes.« Dieser Tonfall, der keine Widerrede duldet. Der so selbstverständlich davon ausgeht, dass niemand jemals auf die Idee einer Widerrede kommen würde. Meinen Protest wischte sie mit einer Handbewegung zur Seite, mein Nach-Luft-Schnappen ignorierte sie völlig und kaufte mir dann ein total überteuertes Schmuckstück, das nicht halb so elegant war und Omas Andenken einfach so über Bord warf. All die anderen Dinge waren mir egal. Hätte sie von mir verlangt, die Servietten von zehn Diakonissinnen zur Musik von Stayin’ alive falten zu lassen, weil es die Familientradition so vorgab, hätte ich mir meinen Teil gedacht und sie mit einem Augenrollen gewähren lassen. Aber die einzig wichtige Sache, Omas Perlenkette, die würde sie mir nicht nehmen.

Ja, und da habe ich mir vorhin während der Arbeit Luft gemacht und Jana eine Mail geschrieben. Und allen anderen ebenfalls. Ich beiße in meinen Zeigefingerknöchel.

In diesem Moment klingelt mein Handy, und vor Schreck lasse ich es zunächst fallen. Marius zeigt das Display an.

»Oh Gott, Schatz, ich muss mit dir reden, du weißt nicht, was mir gerade passiert ist, ich …«, sprudelt es aus mir heraus, bevor er nur auch nur Piep sagen kann. »Weißt du, es ist alles so hektisch gewesen auf der Arbeit gerade, und es tut mir soooo leid!« Daran, dass Marius zunächst gar nichts sagt und dann nur ein wenig herumdruckst, merke ich, dass er die Mail bereits gelesen hat.

»Lotte, ich liebe dich, wirklich«, sagt er schließlich seufzend. »Aber unter diesen Umständen? Weißt du, wie lächerlich du uns alle gemacht hast? Mama ist gar nicht glücklich.«

»Ich war verwirrt!«, bringe ich zu meiner Verteidigung hervor. »Der ganze Hochzeitsstress, ich wusste nicht mehr …« Den Satz weiß ich dann ebenfalls nicht mehr zu beenden.

»Mama ist nicht glücklich, Lotte. Unter diesen Um­­ständen verweigert sie unserer Liaison den Segen. Und damit bin ich ganz und gar nicht glücklich.«

»Was?«

»Die Hochzeit ist abgesagt.«

Ein zweites »Was?« bringe ich erst heraus, als es in der Leitung schon klick gemacht und Marius aufgelegt hat.

Ungläubig starre ich mein Handy an. Die Hochzeit abgesagt? Das kann doch nicht sein Ernst sein! Er kann doch nicht alles hinschmeißen, nur wegen eines klitzekleinen Fehlers, der zugegebenermaßen ziemlich dumme Ausmaße angenommen hat, aber dennoch im Grunde wirklich nur klitzeklein ist? Es geht um uns! Um unsere Zukunft. Da muss man doch verzeihen können!

Mein Handy klingelt erneut. Gott sei Dank, er hat es sich anders überlegt. Mit zittrigen Fingern wische ich nach rechts.

Doch statt Marius’ Stimme kiekst es in weiblichen Höhen: »Himmel, Charlotte, bist du wahnsinnig?« Tante Anna.

Mein Chef steckt seinen Kopf zur Tür herein, als er mich mit vermutlich hochroten Wangen am Telefon sieht, zieht er sich schnell zurück. Emotionen sind Meyer-Sandvoss suspekt. Emotionen seiner weiblichen Mitarbeiterinnen ganz besonders.

Ich bekomme alles nur noch wie durch Watte hindurch mit.

In der Leitung klopft es an, ein weiterer Anruf.

Und dann noch einer und noch einer. Von meinen Verwandten, von denen der von Aschebecks, von Freunden und schließlich dem Pfarrer. Ich verspreche ihm, drei Vaterunser und vier Ave Maria für mein Seelenheil zu beten und lege auf.

Meine Beziehung, ach was, meine zukünftige Ehe ruiniert durch diesen lächerlichen ALLE
N-ANTWORTE
N-Button. Der Erfinder dieser verschiedenen Möglichkeiten möge in der Hölle schmoren! Ich verfluche ihn bis in die dritte Generation, immer dann aufs Klo zu müssen, wenn er gerade schön eingekuschelt im Bett liegt. Man muss für solche brandgefährlichen Buttons doch rote Warnsignale gestalten! Oder, gestehe ich mir selbst ein, man müsste speziell für mich rote Warnsignale gestalten. Der Großteil der Menschheit meistert die E-Mail-Handhabung wahrscheinlich ohne größere Unfälle.

Ich versuche, Marius zu erreichen, doch ohne Er­­folg. Noch während es läutet, geht erneut ein Anruf ein. Als ich Janas Namen auf dem Display sehe, nehme ich ihn erleichtert an.

»Jana«, jammere ich.

Dieses eine Wort zur Begrüßung reicht, dass sie mitfühlend fragt: »Wie schlimm ist es?«

»Schlimmer«, ist meine Antwort, und schon klingelt es in der Leitung und klingelt wieder und auch noch ein drittes Mal.

»Ich trau mich nicht, meine Mails zu öffnen. Da stehen sechsundzwanzig neue Nachrichten, alle übertitelt mit Re: Schwiegermutter from hell.« Oh Gott, wenn ich wenigstens den Betreff nicht geändert hätte! Dann stünde dort jetzt nur Re: Re: Re: Re: Blumenarrangements. Aber nein, ich musste ja wieder übertreiben.

Für gewöhnlich kann ich mich ja gut leiden, selbst mit meiner Tollpatschigkeit und meiner Neigung, es hin und wieder – Jana würde wahrscheinlich »bei jeder sich bietenden Gelegenheit« sagen – zu übertreiben, aber heute würde ich mir am liebsten die Lizenz zum Atmen entziehen.

»Armer Schatz«, sagt Jana. »Aber Marius wird sicher …«

»Marius hat die Hochzeit abgeblasen«, unterbreche ich sie.

Ich höre, wie sie scharf die Luft einzieht, dann unterdrückt sie zur Hälfte einen Fluch. Schließlich sagt sie: »Ich bin um sieben bei dir. Mit Sekt und Schokoeis.«

Davon wird Marius zwar auch nicht zurückkommen, aber wer wäre so verrückt, zu Sekt und Schokoeis nein zu sagen? »Danke«, antworte ich also seufzend.

Jana verabschiedet sich, und mein Smartphone klingelt erneut. Entnervt stelle ich es aus. Mein Posteingang weist fünfundvierzig neue Nachrichten auf.

*

Wie ich den restlichen Arbeitstag herumbekommen habe, weiß ich nicht mehr so genau, produktiv jedenfalls nicht. Mit meinen eigenen Gefühlen komme ich heute ebenso gut klar wie Meyer-Sandvoss. Aber irgendwann ist es fünf, und ich kann endlich gehen. Aufgeregt haste ich zu meinem Auto. Üblicherweise fahre ich mit den Öffentlichen zur Arbeit, erstens, weil das innerhalb der Stuttgarter Innenstadt ohnehin schneller geht, und zweitens, weil ich zu Hause nie wieder einen Parkplatz finde, sobald ich mein Auto wegbewegt habe. Aber heute hatte ich mir vorgenommen, nach der Arbeit zum Sport zu gehen – damit ich im Brautkleid auch wirklich bestmöglich aussehe, hatte Friederike mir ans Herz gelegt – , und wollte die Sporttasche nicht durch Bus und Bahn schleppen. Jetzt bin ich froh, dass mein Polo vor der Agentur steht, denn ich muss dringend mit Marius sprechen. Persönlich. So schnell, wie er angerufen hat, kann er da überhaupt schon eine Entscheidung getroffen haben? Natürlich nicht. Er hat den Atem von diesem Drachen Friederike im Nacken gespürt und aus Schreck eine Kurzschlusshandlung begangen.

Der Feierabendverkehr ist zäh wie ein schlechter Rostbraten, und ich brauche ewig bis zum Tennisclub. Um die Uhrzeit an einem Dienstagabend spielt Marius nämlich immer Tennis. Es ist kurz vor sechs, als ich endlich vor dem Clubhaus parke. Ich sehe Marius schon von Weitem, wie er über den Platz jagt. Ich winke.

»Marius!« Er hört mich nicht. »Marius!«

Jetzt dreht er sich weg. Will er mir etwa aus dem Weg gehen? Ich bleibe verdutzt stehen. Ein Clubkollege mit haarigen Beinen in etwas zu knappen Shorts wird auf mich aufmerksam. Als ich mich durch den Eingang des Clubhauses in Richtung der Plätze bewegen will, kommt er auf mich zu.

»Leider schlechte Nachrichten«, erklärt er. »Marius ist heute nicht da.«

»Aber da spielt er doch.« Ich zeige auf meinen in Weiß gekleideten Verlobten.

Sein Kollege sieht nicht einmal hin. »Nein, leider, ein Notfall in der Familie. Seine Mutter braucht ihn jetzt.«

Es ist mir peinlich, wie lange ich gebraucht habe, um ihn zu verstehen. »Er lässt sich verleugnen?« Echt jetzt? Die Familie von Aschebeck lebt in mancher Hinsicht noch in einem der vorigen Jahrhunderte, aber das ist doch nun wirklich wie aus einem schlechten Film!

»Wie gesagt, seine Mutter, Sie verstehen.« Der Kollege hebt die Hände, als täte es ihm wirklich leid, und ich presse die Lippen aufeinander. Kurz will ich widersprechen und es noch mal angehen, aber der Typ sieht mich mit einem derart starren Blick an, dass ich mir einen weiteren Versuch erspare. Ohne ein weiteres Wort drehe ich mich um und marschiere zurück zu meinem Auto. Kurz bevor ich es erreiche, gebe ich jedoch Gas, biege rechts ab, springe über eine kleine Absperrung und laufe um das Clubhaus herum auf die Plätze zu.

»Marius! Marius!«, rufe ich und winke hektisch.

Er nimmt immer noch keine Notiz von mir, auch wenn er mich unter Garantie hören kann. Auch sein Partner ignoriert mich vollkommen, selbst als ich hinter den beiden an dem Netz rüttle, das den gesamten Platz großflächig umspannt.

»Marius, jetzt rede doch endlich mit mir!«, rufe ich.

Er dreht sich nicht einmal um. Ich flehe ihn an, mir fünf Minuten Zeit zu geben, aber auch das entlockt ihm keine Reaktion. Stattdessen zelebriert er seinen nächsten Aufschlag.

»Marius, bitte«, versuche ich es noch einmal.

Doch es ist nur sein Gegner, der mittlerweile interessiert zu mir herüberblickt, was jetzt doch an meinem Stolz kratzt. Ein Weilchen kann ich mich ja zum Affen machen, aber übertreiben muss man es auch nicht. Als hinter mir Schritte auf dem kleinen Fußpfad vom Clubhaus her zu hören sind, klopfe ich mir meinen Rock ab und straffe die Schultern.

»Ich hab doch gesagt, Marius ist nicht da!«, brummt der Kollege, der mich vorhin schon nicht ins Clubhaus lassen wollte. »Und nehmen Sie dieses Mal den offiziellen Weg zurück, wenn ich bitten darf.«

Am liebsten würde ich ihm vors Schienbein treten, aber ich halte mich zurück. »Ist wohl sein Klon, der da auf die Bälle drischt«, antworte ich und quetsche mich an ihm vorbei.

Marius tut immer noch so, als würde er von alledem nichts mitbekommen. Als würde er in aller Seelenruhe sein Tennismatch bestreiten. Doch als ich mich ein letztes Mal umdrehe, sehe ich, wie der nächste Ball – ein sicherer Punkt – ins Aus fliegt.

Er hat mich also wirklich und wahrhaftig aus seinem Leben verbannt. Zumindest für den Moment, unter Friederikes Einfluss, denke ich auf dem Weg nach Hause. Zunächst mag ich gar nicht glauben, was da passiert ist, aber dann sickert die Erkenntnis nach und nach zu mir durch. Bis jetzt scheine ich irgendwie unter Schock gestanden zu haben, die letzten Stunden habe ich jedenfalls kaum etwas verspürt und Marius regelrecht verdrängt.

Ich setze mich aufs Sofa und schaue mir wehmütig Fotos aus glücklicheren Tagen an: Marius und ich bei der Einweihung von Rainers Galerie. Marius und ich am Strand von Santorin. Marius und ich beim Italiener, bei dem er mir den Heiratsantrag gemacht hat.

Vor einem knappen halben Jahr habe ich Marius bei einem Auftrag kennengelernt: Das Familienunternehmen der von Aschebecks sollte mal so richtig aufgepeppt werden, neues Logo, neues Corporate Design, die Rundumerneuerung einer Familiendynastie, und das für eine ganze Menge Geld. Die Besprechungen fanden stets im Schloss der von Aschebecks statt. Schloss, Sie haben richtig gehört. Bei den von Aschebecks ist der Name Programm: Sie haben, nun ja, Asche. Die von Aschebecks nennen nicht nur den Grafentitel ihr eigen, ihnen gehört auch ein erfolgreiches Familienunternehmen, das jedes Jahr, ich kann nur vermuten, astronomische Summen umsetzt.

Mir sollte es recht sein, der Auftrag ließ die Kasse klingeln, selbst wenn Gräfin von Aschebeck nicht die pflegeleichteste Kundin war. Das hätte mir schon damals zu denken geben sollen, bevor sie sich in meine Hochzeitsplanung drängte. Jedes Komma auf der neuen Homepage wurde überprüft, jeder Vorschlag dreimal umgedreht, um ihn dann abzulehnen und sich schließlich nach vielen Diskussionen doch für Variante eins von fünfundzwanzig zu entscheiden. Trotzdem hatte ich viel Spaß dabei, mich grafisch austoben zu dürfen: Das Wappen der von Aschebecks – natürlich besitzen die von Aschebecks ein Wappen, haben Sie das Schloss schon vergessen? – gab genug Anhaltspunkte her, um daraus die perfekte Kombination aus »modern und dennoch traditionell« zu gestalten. Die perfekte Kombination wurde natürlich abgelehnt, aber auch die Version, für die sich Friederike von Aschebeck schlussendlich entschied, war ganz ansehnlich – sie hatte mich nur deutlich mehr Nerven gekostet.

Kurz bevor ich drauf und dran war, den Auftrag trotz des vielen Geldes niederzulegen und an meine Kollegin Vanessa Finke zu übergeben, lernte ich eines Nachmittags Marius kennen, den Sohn des Hauses. Er erschien unangekündigt, während ich mit der Gräfin gerade den Farbverlauf des Logos von einem dunklen Blau hin zu einem Azurblau besprach. Es war Liebe auf den ersten Blick, als er mit einem Tennisschläger über der Schulter den Raum betrat. Das passiert mir selten, aber bei Marius war es einfach so – trotz der fliederfarbenen kurzen Hose und dem Polohemd, sogar mit aufgestelltem Kragen. Ein kleines bisschen aus der Mode, aber das würde sich schon ändern lassen, ging mir noch durch den Kopf, während ich schon in seinen strahlend blauen Augen versank.

»Mein Sohn«, stellte meine zukünftige Schwiegermutter diesen Traum von einem Mann vor – und ja, ich war in dem Moment gedanklich schon so weit, von ihr als meiner zukünftigen Schwiegermutter zu denken. Ich bin zweiunddreißig, da kann man schon mal einen Gedanken ans Heiraten verschwenden!

Er deutete ein Lächeln an und zwinkerte mir zu. »Sehr erfreut.« Hatte nur ich diesen herausfordernden, flirtenden Unterton gehört?

»Ebenfalls«, stotterte ich.

Die Gräfin warf mir einen misstrauischen Blick zu. Ich versuchte, mich auf meine Professionalität zu besinnen, zupfte meinen Blazer glatt, den ich extra für diesen Auftrag gekauft hatte, und setzte ein Lächeln auf, von dem ich hoffte, dass es strahlend wirkte, auch wenn es meine plötzliche Nervosität vermutlich nicht verbergen konnte.

Marius wiederum ging lässig an uns vorbei und fuhr sich ebenso lässig mit der Hand durch die blonden Haare, die ihm locker in die Stirn fielen. Dann verstaute er den Tennisschläger in eine Sporttasche, die er sich – genau, lässig! – wieder über die Schulter warf, und verabschiedete sich mit einem »Man sieht sich«. Der Blick, mit dem er mich dabei bedachte, besagte, dass er es nicht auf den Zufall ankommen lassen würde.

Tatsächlich klingelte schon drei Tage später mein Handy, Marius hatte die Nummer aus den Unterlagen seiner Mutter. Er selbst hat mit dem Familienunternehmen noch nichts zu tun. Solange seine Mutter fit ist, weigert sie sich, irgendeine Aufgabe aus der Hand zu geben. Und das hätte mir vor der Hochzeitsplanung ebenfalls zu denken geben sollen.

Marius lud mich zu einer Spritztour in seinem neuen Cabrio ein, um einen Abstecher in die Region zu machen. Und als wir nach einem wunderschönen Tag schließlich von der Burg Stettenfels ins Tal blickten, ein Glas Wein in der Hand, und er seinen Arm um meine Taille legte, da klopfte mein Herz so stark, dass ich mir spätestens jetzt sicher war, den Mann fürs Leben gefunden zu haben.

*

Es ist Punkt sieben, als Jana bei mir klingelt. Mein Handy ist immer noch im Flugmodus, und mein Festnetztelefon habe ich ausgesteckt.

Jana sagt nicht viel. Sie räumt die Fotos zur Seite, stellt eine Flasche Prosecco auf den Tisch und holt zwei Gläser aus dem Küchenschrank.

»Das wird wieder«, versucht sie mich zu ermutigen, als wir anstoßen – ich mit etwas weniger Elan als sie. »Dieser Waschlappen kann froh sein, dass er dich hat.«

Mit dem »Waschlappen« ist vermutlich Marius gemeint, und bei der Erwähnung seiner Person muss ich an sein Lächeln denken, die Grübchen, die blonden, vom Wind zerzausten Haare, auch die fliederfarbene Hose, die ich ihm bis heute nicht ausreden konnte. Wie auf Knopfdruck kommen mir die Tränen. Er kann doch unsere Beziehung nicht so einfach wegwerfen?

»Dabei kann ich echt niemandem einen Vorwurf machen als mir selbst«, schniefe ich in Janas Bluse. Sie hat beide Arme um mich gelegt und murmelt immer wieder aufmunternde Worte. Hauptsächlich aber denkt sie sich Schimpfworte für Marius aus, die er nicht verdient hat.

»Na ja, ich kann niemand anderem einen Vorwurf machen außer vielleicht Friederike von Aschebeck«, ergänze ich schließlich, löse mich von Jana und suche nach einem Taschentuch, in das ich mich schnäuzen kann. »Wenn sie nicht so eine furchtbare Schwiegermutter wäre, hätte ich die Mail schließlich niemals geschrieben.«

»Sie ist nicht deine Schwiegermutter, Schatz«, sagt Jana. »Und sieh’s mal positiv: Sie wird’s auch nicht mehr werden.«

Ich schnäuze mich noch einmal, lauter dieses Mal. Wenn Friederike von Aschenbach der Preis ist, den ich bezahlen muss, dann bin ich dazu bereit, das wusste ich schon, als ich den fliederfarbenen Tennisshorts zum ersten Mal gegenüberstand. »Vielleicht überlegt er es sich ja doch noch mal«, sage ich. Moment. Mein Handy ist im Flugmodus. Vielleicht hat er schon längst versucht, mich zu erreichen?

Jana atmet lange aus. Dann öffnet sie den Mund, um etwas zu sagen, wird aber von der Türklingel unterbrochen. Marius? Ich springe auf. Meine wahrscheinlich geschwollenen Augen und die knallrote Nase sind mir egal. Marius hat es sich anders überlegt, Marius will die Hochzeit nicht absagen, Marius will mit mir zusammen sein. Er hat seiner Mutter die Meinung gegeigt.

Ich reiße die Tür auf, bereit für eine große Versöhnungsszene.

»Oh mein Gott, Lotte, was hast du dir dabei gedacht!« Natalie fällt mir schluchzend um den Hals. Sie riecht nach Apfel und Vanille, und etwas von ihrem Parfüm bleibt an mir haften. »Und wieso bist du telefonisch nicht zu erreichen? Ich dachte schon weiß Gott was!«

Meine Enttäuschung darüber, dass Natalie nicht Marius ist, muss ich noch verwinden. Aber dass sie mein Missgeschick so sehr mitnimmt, finde ich doch äußerst rührend, und so erlaube ich, dass sie mich hinter sich her in mein Wohnzimmer zieht, wo Jana schon ein drittes Glas aus dem Schrank holt.

»Jana hat mir erzählt, dass Marius die Hochzeit einfach so abgeblasen hat.« Natalie setzt sich auf die Couch und zieht mich neben sich, um mir erneut um den Hals zu fallen. »Das tut mir alles so leid! Marius und du, das sollte doch eine Traumhochzeit werden!« Sie schnieft hörbar. »Und ich hatte schon das perfekte Kleid für mich als Brautjungfer gefunden. Wann bekomme ich denn nun Gelegenheit, das anzuziehen?« Unglücklich schaut sie mich an, ich zucke ebenso unglücklich die Schultern, während ich versuche, nicht an mein Brautkleid zu denken.
    ...
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